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Das nächste  

 

mit der Nr. 108 erscheint  
im September 2022! 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

„Pfingsten sind die Geschenke am gerings-
ten“, heißt es in einem Kinderspruch von 
Bertolt Brecht, den er sich im Jahr 1934 für 
die kindgerechte Gestaltung des ‚Alfabets‘ 
zum Buchstaben „P“ hat einfallen lassen. 
Denn zum Geburtstag, zu Ostern und Weih-
nachten, so belehrt er sie weiter, wäre ja 
schließlich immer etwas mehr im Gepäck. 
Viel anders als den Kindern ergeht es uns ja 
auch nicht: Diese Ausgabe ist gegenüber 
Heft 106 eine etwas abgespeckte Version 
von „nur“ 28 Seiten statt 32. Sie haben es 
vielleicht noch nicht einmal bemerkt. Aber 
im März stand ja auch, könnte man jetzt mit 
einem Augenzwinkern sagen, das Osterfest 
vor der Tür. 
Dieser Umstand ist allerdings den Druckkos-
ten geschuldet, die durch das Aufkommen 
von Werbung regelmäßig kompensiert wer-
den. Das soll unserer weiterhin ungebroche-
nen Schreiblaune allerdings keinen Abbruch 
tun. Sommerliche Gedanken, die sich vor-
nehmlich um das Reisen, Wandern und Se-
geln drehen, beherrschen den Inhalt. Und 
wieder spielt das Pfingstfest eine kleine Rolle: 
Dem Umstand, dass das christliche Kalender-
jahr uns in 2022 einen späten Pfingsttermin 
einräumt, ist es zu verdanken, dass das Fest in 
diesem Jahr exakt mit dem Erscheinungsda-
tum unserer Nummer 107 zusammenfällt. 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen, liebe 
Leserinnen und Leser, schöne Feiertage und 
einen hoffentlich friedvollen Sommer 2022. 

Im Namen der Redaktion 
Franz Wiemann 
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Nachruf 

 
Rudolf Geitz 
- ein Nachruf - 

Das Herbst-Blatt trauert um sein lang-
jähriges Redaktionsmitglied Rudolf 
Geitz (92), der ganz plötzlich und uner-
wartet am 21. Februar 2022 von uns 
ging. Wir alle haben ihn lieben und 
schätzen gelernt. Und dies nicht nur we-
gen seiner erfolgreichen Mitarbeit in der 
Redaktion, die er annähernd 20 Jahre 
lang geleistet hat. Allen 
Lesern und Leserinnen 
werden seine Beiträge mit 
dem Schwerpunkt „Das ge-
schichtliche Unna“ in guter 
Erinnerung bleiben. Zuletzt 
ließ er es sich nicht neh-
men, mit zwei Gastbeiträ-
gen zum Erscheinen unse-
rer Jubiläumsausgabe Heft 
Nr. 100 vom September 
2019 beizutragen. Mit dem 
Artikel „Die Sportstätten in 
Unna“ knüpfte er damit 
zum Beispiel an seine eigene Liebe und 
Begeisterung für den Handballsport an. 
Kaum hatte er seine berufliche Tätigkeit 
als Baupolier beendet, da schuf er sich – 
neben der neu geweckten Begeisterung 
für ausgedehnte Fahrradtouren – mit 

Schreiben von Artikeln für das 
Herbst-Blatt ein neues Hobby. Seine ers-
ten beiden Artikel erschienen im De-
zemberheft (Nr. 13) im Jahr 1998. Er 
verewigte sich mit einem Beitrag über 
ein Rezept „Westfälischer Himmel“ und 
einem längeren Text über Unnas neues 
Rathaus, das damals gerade sein 10-
jähriges Bestehen feierte. Beide Artikel 
spiegeln in großen Teilen seinen Le-
bensinhalt wider: gutes Essen und die 
Architektur. Legendär sind auch seine 
Artikelserie über Kirchen am Hellweg, 

für die er zusammen mit Brigitte  
Paschedag ausgiebig recherchierte. 
Er trat nicht nur als Verfasser von Tex-
ten in Erscheinung. Noch im hohen Al-
ter von 70 Jahren hat er sich als Autodi-
dakt die notwendigen digitalen Kennt-
nisse beigebracht, um am Computer mit-
hilfe eines Layout-Programms künftige 

Ausgaben vom Herbst-
Blatt zu gestalten. Plötz-
lich war er der „Macher“, 
so etwas wie ein „Motor“, 
der ständig Hilfe leistete ... 
nicht nur bei der Recher-
che von neuen Artikeln. 
Auch dort, wo sonst Rat 
und Tat nötig waren, stand 
er dem Einen oder Ande-
ren schon mal hilfreich zur 
Seite. 
Aus Altersgründen stellte 
Rudolf, von uns liebevoll 

Rudi genannt, gegen Ende des Jahres 
2016 seine Mitarbeit im Team ein, nicht 
jedoch ohne noch den einen oder ande-
ren Gastbeitrag einzureichen.   
Wir erinnern uns an einen geselligen 
und fröhlichen Menschen. Ob nun bei 
Ausflügen mit dem Team oder bei Ge-
burtstagen, immer wirkte er entspannt, 
gut gelaunt und war zwischenmensch-
lich bei allen geachtet. Ein langes Stück 
seines Lebens durften wir ihn begleiten. 
So verlieren wir mit ihm einen Men-
schen, der sich immer für das Weiter-
kommen des Herbst-Blattes und den Zu-
sammenhalt in der Redaktion einsetzte. 
 
Wir werden ihn nie vergessen. 
Die Redaktion vom Herbst-Blatt 
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1959 – allein per Rad  
durch den Jahrhundert-Sommer 

- von Klaus Thorwarth - 

 Reise  

Es war der heißeste und trockenste Sommer 
des Jahrhunderts. Der einzige Vorteil: Rad-
fahrer wurden nur selten nass! 
 
Am 5. August machte sich ein 22-jähriger 
Student in München mit einem ganz norma-
len Rad auf in den Süden. Nach dem Vor-
bild seiner Klassenkameraden wollte er die 
Länder unserer Nachbarn erkunden.  
Einen Begleiter fand er nicht. Doch allein zu 
fahren hat viele Vorteile: 
Ziel, Tempo und Pausen bestimmt man 
selbst. Und man ist immer offen für interes-
sante Kontakte zu fremden Menschen. 
Sein arg verrostetes Rad „Rosinante“ ließ er 
überholen und mit frischer Farbe lackieren. 
Die unsichere Drei-Gang Schaltung wurde 
entfernt. So fuhr er die lange Tour mit nur 
einem Gang! 
Auch die Fahrt-Ausrüstung war damals mi-
nimal: Einfaches Zwei-Mann-Zelt mit Apsis 
und durchgehendem Gummiboden, keine 
Luftmatratze, keine Isolierdecke, kein Son-
nenschutz, keine Kopfbedeckung. Natürlich 
gab es kein Handy, dafür aber viele Wäh-
rungen und Landesgrenzen.    
Heute, nach 63 Jahren, helfen Postkarten für 
die Familie, ein Notizbuch und 70 Dias, um 
die Tour in Erinnerung zu rufen. Dies ist nur 
ein unvollkommener Rückblick. Aus Platz-
gründen muss er das einmalige Erlebnis von 
Natur und Kultur den Lesern vorenthalten. 
Übernachtet wurde möglichst auf Camping-
Plätzen, sonst am Waldrand.  
Ein Mittagessen in Mittenwald verbrauchte 
so viel Zeit, dass es das Einzige blieb. Für 
den Rest der Tour bestand die Ernährung 
aus Baguette, Käse und Milch, eine Kombi-
nation für die schlanke Linie. Unvergessen 
bleiben verschiedene spontane Einladungen 
bei freundlichen Begegnungen. 
Die tägliche Strecke – fast 100 km – wurde 
spontan nach der Straßenkarte ausgesucht. 

Notiz: „Die Strecke ergibt sich zwanglos“. 
Oder sie ergab sich durch Tipps von Men-
schen, die dem Fahrer begegneten. Ein Ehe-
paar aus Frankreich riet, nach Venedig zu 
fahren. Dort wieder gab ein Kaufmann den 
Rat, den Sandstrand des Lido zu besuchen. 
Am 2. Tag bewunderte der Radler das große 
Kraftwerk zwischen Kochelsee und Wal-
chensee. Leistung 124 Megawatt. 
Am 3. Tag gab es eine gefährliche Sturz-
fahrt den Zirler Berg hinab nach Innsbruck. 
Die Rücktrittbremse blockierte plötzlich 
durch „Verkochen“ des Öls. Heute ist dort 
das Radfahren verboten. 
Grenzkontrolle am Brenner. Der italienische 
Zöllner wollte wissen, ob der Student auch 
genug Geld dabei hätte.  
Der Grund: Viele deutsche Jugendliche 
mussten auf Kosten der Botschaft heimge-
schickt werden. Bei unserem sparsamen Stu-
denten blieb von 300 Mark am Ende die 
Hälfte übrig. 
Die Tagesetappe von Cortina d‘Ampezzo 
bis Venedig war mit 170 km die längste der 
Tour. Am Lido überraschte ihn ein einmali-
ges Unwetter. Das auf Sand gebaute Zelt 
wurde umgeworfen und danach mit dem 
Fahrrad und viel Sand beschwert. Glück im 
Unglück: Deutsche Nachbarn retteten den 
Radler nachts in ihr Vorzelt. 
So ging es täglich weiter. Jeder Tag brachte 
besondere Erlebnisse. Nach 18 Tagen inkl. 
vier Pausen- und Waschtagen ging es hinun-
ter nach Genua und am Mittelmeer weiter. 
Es waren bereits 1400 km zurückgelegt. Ein 
Kanadier, der einen Teil der Strecke mit-
fuhr, beschwerte sich über die angeblich 
schlechten Straßen. Auf den Hinweis, die 
Italiener seien wohl die besten Straßenbauer 
in Europa, behauptete er, die deutschen Stra-
ßen seien besser. Er nannte die Strecke zwi-
schen Soest und Unna. Probleme bei der 
Fahrt zu zweit bestätigte den Studenten in 
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 Reise 

seiner Meinung, allein zu fahren sei doch 
erholsamer. 
Am 23. Tag war die Schweiz erreicht. 
Wohltuend die ungewohnte Sauberkeit. 
Die 14. und letzte Postkarte wurde an die 
Angehörigen geschrieben. Viele Wochen 
hatte er von ihnen nichts gehört. 
Der 28. Tag der Tour führte bei steifem Ge-
genwind 110 km von Colmar zum Ende der 
Tour Straßburg. (Der Tacho zeigte 2252 
km.) Dort begegnete der Radler einem Stu-
denten aus Irland. Adressen wurden ausge-
tauscht und viele Jahre gab es jedes Jahr ei-
nen Kalender von der grünen Insel. Schließ-
lich machte eine Exkursion mit dem SGV 
einen Besuch der ersehnten Insel möglich. 
Am 4. September 1959 wurde der Drahtesel 
„Rosinante“ in Appenweier auf der Bahn 
aufgegeben. Den Rest der Strecke nach Un-

na legte der Student per Anhalter zurück, ein 
mühseliges Unterfangen. 
Eine Wiederholung der Tour ist nicht mög-
lich gewesen. Wo früher Straßen waren, ver-
laufen heute Autobahnen. Radwege, die es 
damals noch gar nicht gab, durchziehen da-
für heute ganz Europa. 
 
Die beschriebene Exkursion war nichts Be-
sonderes. Sie ist nur ein Beispiel für die Ak-
tivitäten der jungen Menschen jener Zeit, 
die mit geholfen haben, die Völker Europas 
zu vereinen. Über dieses Thema ist in den 
USA ein Buch geschrieben worden. „Back-
pack Ambassadors – How Youth Travel In-
tegrated Europe“ von Richard Ivan Jobs. 
Zu Deutsch: „Rucksackbotschafter – Wie 
Jugendreisen Europa integriert haben.“  
Fotos: privat 

Bei Cortina d‘Ampezzo Auf dem Marcus-Platz in Venedig 

Am Mittelmeer 
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Glosse 

Üben geht vor Anwenden  
- von Franz Wiemann - 

Was haben das Bobby-Car und ein Pedelec 
miteinander gemeinsam? Auf den ersten 
Blick nicht viel, außer dass beide ein Mittel 
für die Fortbewegung sind. Mit einem Unter-
schied: dem Alter! Das Bobby-Car ist eher 
ein Spielzeugauto für Kleinkinder. Etwas be-
tagte Mitbürger und sogar wesentlich jüngere 
Menschen steigen zusehends mehr aufs Pe-
delec. Beide Fahrzeuge erhöhen den Bewe-
gungsradius für ihre Nutzer erheblich. 

Nun war dem Hellweger Anzeiger im Januar 
dieses Jahres die Würdigung des 50. Ge-
burtstags des Bobby-Cars eine Meldung 
wert. Erstmalig war es auf der Nürnberger 
Spielwarenmesse im Februar 1972 der Öf-
fentlichkeit vorgestellt worden. Und ein wah-
rer Siegeszug dieses neuen, autogerechten 
Spielzeugs setzte ein. 14 Tage später wiede-
rum – es war der 2. Februar – druckte der 
HA diese schlichte Zeitungsmeldung ab: 
„Bobbycar-Unfall aufgeklärt“. 
Was war passiert? Ein vierjähriger Junge hat-
te im Januar im münsterländischen Ahaus 
mit seinem Bobby-Car eine 64-jährige Frau 
angefahren. Infolge dessen war sie gestürzt. 
Die Polizei konnte den Fall zunächst nicht 
weiter bearbeiten. Lag hier etwa ein Fall von 
„Fahrerflucht“ vor? War somit der je jüngste 
autofahrende Übeltäter der Polizei ent-
wischt? 
Mitnichten! Die Umstände konnten schon bald 
aufgeklärt werden: Die Mutter des Vierjähri-
gen hatte wohl in all ihrer Aufregung der Po-

lizei eine falsche Telefonnummer angegeben. 
Warum die Erwähnung dieser beiden Zei-
tungsmeldungen? Beide „Fahrzeuge“ bedür-
fen einer gewissen Übung, ehe man richtig 
damit umgehen kann. Mit dem Bobby-Car, 
auch als Rutschauto bekannt geworden, kräf-
tigen die Zwei- bis Fünfjährigen ihre Bein-
muskulatur. Sie müssen lernen, sich kräftig 
mit den Füßen abzustoßen, um überhaupt in 
Schwung zu kommen. 
Mit dem schon seit einigen Jahren immer 
häufiger auf unseren Bürgersteigen anzutref-
fenden Laufrad ist ihm allerdings ein Kon-
kurrent erwachsen. Ganz aufs Fahrradfahren 
erpichte Eltern sehen es inzwischen als viel 
sinnvoller an, wenn sie ihrem Zögling zur 
Schulung der Balance und zur Kräftigung der 
Beinmuskulatur ein Laufrad anschaffen. Sie 
ersparen sich darüber hinaus die Anschaf-
fung des klassischen Dreirads. 
Zurück zum Pedelec, dem idealen Gefährt 
für Senioren. Die Verkehrsexperten, von der 
Polizei bis hin zum ADFC, machen sich gro-
ße Sorgen wegen der dramatisch gestiegenen 
Unfälle und Stürze bei den Senioren. Ihnen 
fehle es zumeist an der notwendigen Balan-
ce. Auch brächten nicht alle das notwendige 
Gefühl für das Eigengewicht des „neuen“ 
Fahrrads auf. Ebenso würde häufig die neu 
gewonnene Geschwindigkeit falsch einge-
schätzt. Und da sich bekanntermaßen mit zu-
nehmender Geschwindigkeit noch zusätzlich 
der Bremsweg verlängert, birgt dies eine wei-
tere, nicht zu unterschätzende Gefahr. 
So groß der Bewegungsdrang auch sein mag, 
so die Polizei, darf das nicht dazu führen, 
dass man glaubt, gleich mit viel Schwung in 
die Pedale treten zu können. Der Prozess der 
Umstellung hat im Alter so seine Tücken: 
Vieles muss erst noch – oder wieder (?) – 
eingeübt werden. 
Womit wir wieder beim oben beschriebenen 
Problem angekommen wären: Üben geht vor 
Anwenden! 
Foto: Franz Wiemann 
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  In eigener Sache 

Die Entstehung eines Artikels 
- von Hans Borghoff - 

Für das Entstehen eines Artikels kommen 
für mich viele Möglichkeiten in Frage:   
Selbst Erlebtes, eine Fund-Akte im Stadtar-
chiv, ein Beitrag im Fernsehen oder eine 
Reportage im Radio. Auch wenn ich in Ge-
danken bin und ihnen freien Lauf lasse. 
Nach den ersten Gedanken kommt die 
Überlegung, ob es interessant genug für die 
Leserinnen und Leser vom Herbst-Blatt ist. 
Denn bekanntlich sind ja die Geschmäcker 
verschieden. 
Manche Themen gehen so von der Hand, 
andere Themen sind durch intensive Re-
cherche zeitaufwändig. Aufgewendete Zeit? 
Das ist vom Thema abhängig. Von einem 
Abend bis zu mehreren Wochen! Denn je-
der Artikel soll ja Hand und Fuß haben, die 
angegebenen Daten und Hintergründe müs-
sen stimmen. 
Nachdem die Fakten notiert sind, beginnt 
für mich das Schreiben, wobei unter ande-
rem der zeitliche Ablauf eingehalten wer-
den muss. Ist der Arti-
kel fertig, speichere 
ich ihn im Computer 
ab und streiche ihn aus 
meinen Kopf. 
Nach einigen Tagen 
Abstand rufe ich den 
Artikel wieder auf und 
lese ihn nochmals. Da-
bei kommen manch-
mal einige neue Ge-
danken hinzu und/oder 
der Text wird etwas 
anders formuliert. Da-
zu kommen auch even-
tuelle Tippfehler, die 
korrigiert werden müs-
sen. (Wer ist schon frei 
von Fehlern?) 
Ist der Artikel dann in 
endgültiger Form fer-

tig, wird er in der nächsten Redaktionssit-
zung vorgelesen und von den Anwesenden 
Redaktionsmitgliedern angenommen, Ver-
besserungen angedacht und eventuell Kor-
rekturen vorgenommen. Wenn möglich, 
werden noch ein oder zwei passende Bilder 
gesucht und dem Artikel beigefügt. 
Es gibt auch Artikel, die zu bestimmten 
Anlässen für einen späteren Zeitpunkt, wie 
Jubiläen, zurückgestellt werden. 
Es kann auch sein, dass der Artikel für das 
Herbst-Blatt als nicht geeignet kommen-
tiert wird.   
Ist nun alles in trockenen Tüchern, wird der 
Artikel per Mail an unsere Layouterin ge-
schickt, die den Artikel zu einer druckfähi-
ger Form zusammengestellt. 
Ist der Artikel im Herbst-Blatt gedruckt, 
heißt es: Nach dem Heft ist vor dem Heft! 
Also auf ein Neues! 

Foto: Andrea Irslinger 
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 Literatur  

Pfingsten, das liebliche Fest,  
war gekommen 
- von Bärbel Beutner - 

Eigentlich sollten nur zwei Verse aus dem 
Epos „Reineke Fuchs“ von Johann Wolf-
gang Goethe im Herbst-Blatt erscheinen. 

„Pfingsten, das liebliche Fest,  
war gekommen;  
es grünten und blühten Feld und Wald;  
auf Hügeln und Höhn,  
in Büschen und Hecken   
Übten ein fröhliches Lied  
die neuermunterten Vögel; 
Jede Wiese sproßte von Blumen  
in duftenden Gründen, 
Festlich heiter glänzte der Himmel  
und farbig die Erde.“ 

Die Verse passen, aber wenn man das Epos 
liest, ist Pfingsten darin eher nur ein Rah-
men. Die Jahreszeit ist allerdings wichtig, 
denn an dem „lieblichen Fest“ findet eine 
Versammlung der Tiere statt, die der König 
Nobel, der Löwe, einberufen hat. Und da 
alles grünt und blüht und die Sonne scheint, 
kann die Versammlung unter freiem Him-
mel stattfinden. 
Der Anlass der Versammlung ist allerdings 
wenig erfreulich, denn die Tiere erheben 
Anklage gegen Reineke Fuchs. „Alle hatten 
zu klagen, denn er hatte sie alle beleidigt.“ 
Aber Reineke Fuchs ist nicht erschienen. 
„So scheuet das böse Gewissen/Licht und 
Tag...“ 
Reineke Fuchs ist „der Schelm“, der Listige, 
so wie er in der Fabel seit der Antike darge-
stellt wird. „Goethe bezog sich vor allem auf 
die von Johann Christoph Gottsched 1752 
besorgte Prosabearbeitung eines seit 1498 
zunächst in niederdeutscher Form erschiene-
nen vom Reynke de vos“, wie Franz Wie-
mann bei Wikipedia gefunden hat. So tragen 
die Tiere dem König Nobel und seinem 
Hofstaat, zu dem u. a. Lücke, der Kranich 
und Markart, der Häher gehören, die 
Schandtaten des Fuchses vor. Henning, der 

Hahn, hat den Verlust von fünfzehn Kin-
dern zu beklagen, Isegrim, der Wolf, schil-
dert die Entehrung seiner Frau, und Braun, 
der Bär, geriet durch Reineke Fuchs in die 
Hände der Bauern, die ihn fast totschlugen. 
Grimbart, der Dachs, verteidigt seinen On-
kel Reineke, und der Leser muss auch fest-
stellen, dass die Geschädigten sehr gutgläu-
big waren und daher auf Reinekes Listen 
hereinfielen. 
Goethe hat in diesem in Hexametern ge-
dichteten Epos die abendländische Fabeltra-
dition festgehalten. Außerdem wird das hö-
fische Leben ins Visier genommen. Das 
Hündchen Wackerlos spricht Französisch – 
ein Seitenhieb auf die „vornehme Lebens-
art“. In dem Märchen „Der Schweinehirt“ 
von Hans Christian Andersen sprechen die 
Hofdamen der Prinzessin Französisch, 
„eine immer ärger als die andere“. Grim-
bart, der Dachs, ist ebenso hinterlistig wie 
sein Onkel Reineke und hat folglich großen 
Einfluss auf den König. Hofkabalen und 
Intrigen beherrscht er offenbar. 
Schließlich trickst Reineke alle aus. Als er 
behauptet, er kenne einen versteckten 
Schatz, verzeiht ihm der geldgierige König 
seine Untaten und blendet die Gerechtigkeit 
aus.  
Doch nicht nur das Leben bei Hofe wird 
aufs Korn genommen, sondern menschliche 
Schwächen generell. Neid, Unehrlichkeit, 
Scheinheiligkeit, Heuchelei – das zeigen 
alle Tiere. Der Kater Hinze beschuldigt das 
Hündchen Wackerlos, ihm die Wurst ge-
stohlen zu haben, die er selbst jedoch der 
Müllerin entwendet hat. Der gefräßige Wolf 
profitiert von der List des Fuchses, Fische 
von einem Wagen zu stehlen, und frisst ihm 
dann die ganze Beute weg. Bei dem liebli-
chen Pfingstfest, inmitten der blühenden 
Natur, kommen die schäbigen Eigenschaf-
ten zutage. Doch wenn diese von Tieren 
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verkörpert werden, ergibt sich eine vergnüg-
liche Lektüre.  
Ähnlich wie zu Ostern wird auch zu Pfings-
ten das neue Leben gefeiert. Der Sommer 
steht vor der Tür, alles blüht und verheißt 
Früchte und Freude. So feiert die Christen-
heit die Geburt der Kirche durch die An-
kunft des Heiligen Geistes (Apostelge-
schichte 2, 1–13). In der Zeit vor Corona 
fand auch in unserer Stadtkirche die „Nacht 
der offenen Kirchen“ statt. Am Abend des 
Pfingstsonntags saß man nach einem Kultur-

programm an langen Tischen bei einem 
nächtlichen Mahl zusammen, zu dem jeder 
etwas mitbrachte. Viel Arbeit für die ehren-
amtlichen HelferInnen – und viel Freude bei 
einem Gemeinschaftserlebnis. 
Pfingstbräuche sind meist mit Maibräuchen 
verbunden, und Birken- und Buchenzweige 
werden in manchen Gegenden „Maien“ ge-
nannt. „Maibaum“ und „Pfingstochse“ sind 
allgemein bekannt. In Vechta aber gibt es 
die „Pfingstkrone“. Das ist ein glockenför-
mig gewundener, blumengeschmückter 
Kranz, um den auf der Straße getanzt wird. 
Und von einem „Pfingstbutz“, der in einer 
Gestalt sowohl den vergangenen Winter wie 
auch den kommenden Sommer verkörpert, 
wird wohl kaum jemand außerhalb seiner 
Heimat, der Schwäbischen Alb, etwas ge-
hört haben.  

In Ostpreußen wurde das ganze Haus mit 
„Maien“, also Birkenzweigen geschmückt, 
die frischen Duft verströmten. Auch Kalmus 
wurde verstreut, eine Schilfpflanze, die aus 
Asien gekommen ist und aus der man schon 
in Babylon und in Ägypten Medizin und 
Parfüm gewann. Aus Litauen kam der 
Brauch der „Alwieteschaukel“. Alwieten 
sind ein weidenartiges Gebüsch, dessen 
Triebe von ungeheurer Widerstandskraft 
sind. Den Weidenzweigen wurden lebens-
spendende Kräfte zugeschrieben. Aus diesen 

Weidenzweigen und aus 
Birkenstämmen wurde eine 
Schaukel gebastelt, auf der 
sich junge Liebespaare in 
die Luft schwangen. Das 
sollte der Fruchtbarkeit 
dienen. 
In der Ballade „Das Mär-
chen von der schönen Me-
te“ von Agnes Miegel 
(1879–1964) werden an 
Pfingsten die Geisterwelt 
und die heidnischen Mäch-
te überwunden. Die schöne 
Mete ist ein Findelkind, 
das der Sohn des Schulzen 
zur Frau nimmt. An 

Pfingsten trägt sie ihr Kind zur Taufe, und 
als der „Großknecht am Tore die Maien an-
schlug“, bricht sie zusammen und will zu-
rück ins „Elfenland“. Sie bereut ihre Heirat 
mit einem Sterblichen und will zu ihren 
Schwestern, die ohne Liebe und Leid ewig 
leben können. Doch ihr Mann hält sie fest 
und besiegt den Zauber mit seiner Liebe. 
Die schöne Mete kommt zu sich und sagt: 
„Wie läuten die Glocken lieblich im Hei-
matland!“ 
Sie hat sich endgültig bekehrt, das Christen-
tum hat über das Heidentum gesiegt; das 
wäre eine Deutung. Doch die Pfingstbot-
schaft hier ist die Entscheidung zum Leben, 
das Leid und sogar die Sterblichkeit beinhal-
tet, aber das von der Liebe getragen wird. 

Foto: Franz Wiemann, Wandgemälde in Beaune/Frankreich  
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Das Rote Kreuz und der Krieg in der Ukraine 
- Gastbeitrag von Michael Makiolla - 

Die Folgen des brutalen Krieges in der Uk-
raine und die Bewältigung der Hochwasser-
katastrophe im vergangenen Jahr haben 
wieder einmal gezeigt, wie wichtig die Ar-
beit der vielen ehrenamtli-
chen Helferinnen und Hel-
fer des Roten Kreuzes ist. 
Das Deutsche Rote Kreuz 
(DRK) ist die nationale 
Gesellschaft des Roten 
Kreuzes in Deutschland. Das 
DRK ist Teil der internationalen Rotkreuz- 
und Rothalbmondbewegung in der ganzen 
Welt. Dazu zählt auch das Internationale 
Komitee vom Roten Kreuz (IKRK) mit Sitz 
in Genf. 
Durch Gesetz ist das Deutsche Rote Kreuz 
„als freiwillige Hilfsgesellschaft der Behör-
den im humanitären Bereich“ anerkannt. Zu 
den gesetzlichen Aufgaben zählen unter an-
derem die Mitwirkung beim Zivil- und  
Katastrophenschutz, die Verbreitung von 
Kenntnissen über das humanitäre 
Völkerrecht sowie die Unterstützung 
des Sanitätsdienstes der Bundeswehr. 
Außerdem stellt das DRK mehr als  
70 % der Blutspenden in unserem 
Land sicher. 
Der DRK-Kreisverband Unna ist für 
das Gebiet des Kreises Unna ohne 
Lünen zuständig und besteht aus neun 
Ortsvereinen. In diesen Ortsvereinen 
sind die ehrenamtlichen Helferinnen 
und Helfer organisiert, während der 
Kreisverband von seiner Geschäfts-
stelle in Unna aus 12 Kindergärten, 
den Behindertenfahrdienst, den Haus-
notruf und das „Essen auf Rädern“ 
betreibt. Außerdem organisiert der 
Kreisverband in ganz Westfalen Ein-
satzstellen für das Freiwillige Soziale 
Jahr (FSJ) und den Bundesfreiwilli-
gendienst (BFD). Darüber hinaus bie-
tet das DRK auch Seniorenreisen an. 

Und schließlich betreibt der DRK-Kreis-
verband in Unna in der Niesenstraße 2 ei-
nen „Second-Hand-Laden“ für Kleidung 
(„Lieblingsstücke“). 
Der furchtbare Krieg in der Ukraine hat das 
Rote Kreuz in den vergangenen Wochen in 
besonderer Weise gefordert. Dabei ist zu 
berücksichtigen, dass das Rote Kreuz nach 
dem Kriegsvölkerrecht eine neutrale Insti-
tution ist, die ihren humanitären Auftrag für 
alle beteiligten Kriegsparteien wahrnimmt. 
Das IKRK pflegt daher Arbeitskontakte so-
wohl in die Ukraine als auch nach Russ-
land. 
Die aktuellen kriegerischen Auseinander-
setzungen in der Ukraine haben zweifellos 
die größte humanitäre Katastrophe in Euro-
pa seit der Beendigung des Zweiten Welt-
kriegs zur Folge. 
Das Ukrainische Rote Kreuz (UKR), mit 
dem das DRK seit der Reaktorkatastrophe 
in Tschernobyl eng zusammen arbeitet, er-
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füllt mit rund 10.000 Freiwilligen und ca. 
800 hauptamtlichen Kräften lebenswichtige 
humanitäre Aufgaben: Erste-Hilfe-Kurse, 
Verteilung von Hilfsgütern, medizinische 
Hilfe sowie die Organisation von Evakuie-
rungen der Zivilbevölkerung aus dem 
Kampfgebiet. 

Das IKRK ist in der Ukraine mit rund 800 
Helferinnen und Helfern vertreten, die sich 
um den Transport von Hilfsgütern und 
Kriegsverwundeten sowie um die Wieder-
herstellung der Wasserversorgung kümmern. 
Fünf Nothilfeexperten des DRK befinden 
sich derzeit zur Unterstützung das URK in 
der Ukraine. Mit 1,3 Mio. Euro unterstützt 
das DRK Hilfsangebote für Familien, die 
innerhalb der Ukraine flüchten mussten. So 
wurden beispielsweise an über 5700 ge-
flüchtete Menschen Einkaufsgutscheine 
verteilt. Vier deutsche Rettungswagen mit 
Besatzung sind aktuell in der Ukraine stati-
oniert. 
In der Stadt Lublin im benachbarten Polen 
hat das DRK ein Logistikzentrum einge-
richtet. Von dort werden zusammen mit 
dem Polnischen Roten Kreuz Hilfsgüter be-
schafft und in die Ukraine transportiert. 
Das DRK ruft dazu auf, für die notleiden-
den Menschen in der Ukraine und für die 
geflüchteten Menschen in den Nachbarlän-

dern Geld zu spenden. Das Rote Kreuz er-
wirbt damit Hilfsgüter, die an diese Men-
schen in der Ukraine und in anderen Staa-
ten verteilt werden. Dazu gibt es ein zentra-
les Konto des DRK, das lautet: 

IBAN: DE63 37 02 05 00 00 05 02 33 07 
BIC: BFS WDE 33 XXX 
Stichwort: Nothilfe Ukraine 

Außerdem bittet das Deutsche Rote Kreuz 
darum, Blut zu spenden, das in deutschen 
Krankenhäusern dazu verwendet werden 
kann, kranken und kriegsverwundeten 
Menschen aus der Ukraine, die von uns 
aufgenommen werden, zu helfen. 
Und schließlich stehen die ehrenamtlichen 
Einsatzeinheiten des DRK auch bei uns im 
Kreis Unna bereit, um auf Hilfeersuchen des 
Landrates oder der Bürgermeisterinnen und 
Bürgermeister ankommende flüchtende 
Menschen aus den Kriegsgebieten kurzfris-
tig zu versorgen und zu betreuen, bis ihnen 
eine dauerhafte Unterkunft zugewiesen 
werden kann. In Schwerte und in Kamen ist 
das in den vergangenen Wochen bereits ge-
schehen. 
Auch hier im Kreis Unna sind die ehren- 
und hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des Roten Kreuzes bis heute 
dem Vermächtnis des Schweizer Kauf-
manns Henry Dunant verpflichtet, der am 
24. Juni 1859 als Zeuge in Norditalien an 
der blutigen Schlacht von Solferino teilge-
nommen hat und nach diesem schreckli-
chen Erlebnis die Initiative zur Gründung 
einer internationalen Hilfsorganisation, 
dem Roten Kreuz, ergriffen hat. 
Fotos: pixabay.de, rechts unten: Deutsches Rotes Kreuz 

Michael Makiolla,  
Vorsitzender des  
Kreisverbandes Unna  
des Deutschen Roten  
Kreuzes 
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Wiedehopf, Vogel des Jahres 
- von Benigna Blaß - 

Auch dieses Jahr wurde der Vogel des Jahres 
2022 von der Bevölkerung gewählt. Fünf 
Vögel standen zur Auswahl: Bluthänfling, 
Feldsperling, Mehlschwalbe, Steinschmätzer  
(den ich nicht kenne) und der Wiedehopf. 
Mit 142789 Stimmen siegte der Wiedehopf. 
Er ist ein sehr auffälliger Vogel, der nur 26–
29 cm groß ist, mit einem 6 cm  langen leicht 
gebogenen Schnabel.  Nacken  und Hals sind 
orange-braun. Etwas Besonderes sind die 
orangenen Scheitelfedern, deren Spitzen 
schwarz auslaufen, diese kann er bei der Balz 
oder bei Gefahr aufrichten, sehr imposant: 
ein Punker mit Irokesenschnitt. 

Der Rücken und die Flügel sind schwarz-
weiß gebändert, und haben eine Spannweite 
von 44–48 cm, der Schwanz ist ganz 
schwarz.  
Er gehört zu den Frühlingsboten, die im 
März oder April aus Afrika zurückkehren. 
Da der Wiedehopf wärmere Gegenden liebt, 
findet man ihn am Oberrhein und in vielen 
Weinberggegenden. Er ist ein Langstrecken-
flieger, der bis zu 8000 Kilometer zurückle-
gen kann, mit einer Reisegeschwindigkeit 
von 40 Stundenkilometern.  
Sind die Vögel zurückgekehrt, so geht das 
Männchen auf die Suche nach einem geeig-
neten Brutplatz, sei es ein Astloch, eine Fel-
senhöhle oder eine alte Hütte, im Notfall 
auch an einer Böschung. Ist das Nest gebaut, 
so beginnt die Brautsuche, mit gesträubter 

Federhaube und einem Lockruf, einem 
dreisilbigen  upupup sucht er sie.  Mit einer 
dicken Raupe im Schnabel will er dann sei-
nem neuen Weibchen das Nest übergeben. 
Haben sie sich gefunden so legt sie 5–8 Eier 
ins Nest und brütet 18–28 Tage. Das Männ-
chen versorgt sie mit Futter, denn sie verlässt 
das Nest nur kurz zum koten. Nach zwei Wo-
chen schlüpft die Brut, die sie aber noch im-
mer wärmen muss. Ist der Flaum der Jungen 
dicht genug, so geht auch sie auf Futtersuche.  
Wiesel und Marder sind die größten Feinde, 
aber das Weibchen hat ein besonders ab-
schreckendes Mittel. Sie verspritzt aus ihrer 
Bürzeldrüse ein besonders stinkendes Sekret. 
Das auch für uns Menschen sehr unangenehm 
ist. In manchen Gegenden gibt es ein Sprich-
wort: „Du stinkst wie ein Wiedehopf.“. 
Nach 3 ½ Wochen verlassen die Jungvögel 
das Nest, werden aber nur noch kurz gefüt-
tert und ihnen wird die Futtersuche beige-
bracht. Es sind Insekten, Larven, Schnecken, 
Schmetterlingsraupen und Grillen, dann ver-
lassen sie ihre Eltern. 
Insektenschwund und Nistplatzmangel macht 
es vielen Vögeln wie auch dem Wiedehopf 
zu schaffen: Es werden immer weniger. 
Doch der Vogel ist berühmt, in manchen 
Wappen wurde er verewigt und manche Ge-
dichte wurden geschrieben, von Wilhelm 
Busch, von Hoffman von Fallersleben und  
im Lied die Vogelhochzeit mit seinen 28 
Strophen heißt es in der 11. Strophe: 
Der Wiedehopf, der Wiedehopf, 
der bringt der Braut nen Blumentopf.  
Auch Anna Haneken schrieb ein Gedicht: 
Ein Sperling und ein Wiedehopf  
begannen sich zu streiten, 
wer wohl mit süßem Vogelsang 
den Frühling sollt‘ begrüßen. 
Der wusste schnell den Zank zu legen,  
zufrieden waren alle zwei, 
der Sperling war im März zugegen, 
der Wiedehopf sang erst im Mai.  
Foto: pixabay.de 
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Wie verlaufen seine Wurzeln? 
Wie ist jetzt hier die Atmosphäre – friedlich? 
Kannst Du Dich darüber freuen? 
 
Nimm Dir Zeit, die Besonderheiten des Bau-
mes kennenzulernen, auch mithilfe Deiner 
Ohren und Hände. 

So mache Dich auf Deine Weise mit ihm 
vertraut, erkunde ihn mit Deinen Sinnen. 
Und dann kannst Du an Dich selbst denken. 

Welche seiner Eigenschaften kennst Du auch 
bei Dir? 
Welche möchtest Du gern noch mehr haben? 
Wie wirkt seine Anwesenheit auf Dich? 
Macht sie Dich freudig, frischer oder ruhiger? 
Wie fühlst Du Dich jetzt? 
 
Nach einer Weile „verabschiedest“ Du Dich 
von „Deinem“ Baum. Vielleicht kommst Du 
ein andermal wieder hier her, um festzustel-
len, was sich verändert hat. 
Mir hat diese Natur-Erkundung sehr gut ge-
tan. Ich hoffe, Du kannst draußen Auftanken 
und Inspiration und Freude schöpfen. 
Foto: Andrea Irslinger 
 
 

Die sommerliche Natur lockt uns heraus und 
verwöhnt uns mit ihrer Kraft und Fülle. 
Alles ist jetzt üppig und aufgeblüht. Es grünt 
auf dem Boden und in den Zweigen von Bü-
schen, Bäumen, und die Vögel zwitschern. 
Das wirkt direkt auf unseren gesamten Orga-
nismus, auf Körper und Seele. 
Also, gehen wir raus und genießen, was der 
Sommer uns an Schönheiten und Kräften 
zeigt und fühlen uns eingebunden in den na-
türlichen Jahresrhythmus. 
Wir können eine überschaubare Strecke oder 
einen Rundweg im Park, Wald oder am Feld 
auswählen und hier bewusst die Natur mit 
allen Sinnen erkunden und aufnehmen. Das 
gibt uns neue Kräfte und Perspektiven, er-
frischt Körper und Geist. 

Zuerst schauen wir zur aktuellen Jahreszeit. 
Was fällt Dir draußen auf: 
Farben, Gerüche, Temperatur? 
Wie geht es Dir heute an diesem Sommertag? 
Wie ist Dein Energielevel, wie bewegst Du 
Dich? 
Welche Erinnerungen hast Du zu dieser  
Jahreszeit? 
Was berührt Dich besonders? 

Da ist zum Beispiel ein Baum, der Dich an-
zieht, vielleicht eine Buche, so ging es mir 
neulich im Stadtpark. Gehe darauf zu, halte 
inne, schau ihn Dir an. 
Wie wirkt er auf Dich? 
Wie geht es ihm wohl im Sommer? 
Wie steht er in der Sonne, wo ist Schatten? 
Wie ist sein Blätterwerk ausgebildet? 
Wie geht dort der Wind? 
Wie ist seine Krone ausgeformt? 
Ist die Rinde rau oder glatt? Ertaste einmal 
ihre Oberfläche. 
Ist er ganz still oder bewegt? 
Spürst Du Bewegung, wenn Du Dich anlehnst? 
Nimm hier gerne ein paar tiefe Atemzüge. 
Möchtest Du Dich jetzt auf den Boden setzen? 
Gibt es hier Gerüche, Geräusche? 

Naturzeit 
- Gastbeitrag von Angela Irslinger - 
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Am 12. Mai 1820 wurde Florence Nightin-
gale auf einer Italienreise ihrer Eltern Fan-
ny Nightingale und William Edward Smith, 
der den Namen seiner Ehefrau annahm, ge-
boren. Ihren Vornamen erhielt sie nach ih-
rer Geburtsstadt Florenz. So hatten es die 
Eltern auch schon bei ihrer älteren Schwes-
ter Parthenope gehalten, die den griechi-
schen Namen ihrer Geburtsstadt Neapel be-
kam. Die Geschwister wuchsen in wohlha-
benden Verhältnissen in 
Embley Park in der Nähe 
von London auf, wenn sie 
nicht mit ihren Eltern auf 
Reisen waren, was sehr 
häufig der Fall war. Flo-
rence besuchte keine Schu-
le, sondern wurde vom ei-
genen Vater in Latein, Grie-
chisch, Deutsch und Male-
rei, sowie in Mathematik, 
Geschichte und Philosophie 
unterrichtet. Für ein Mäd-
chen ihrer Zeit war eine so 
umfassende Ausbildung äu-
ßerst ungewöhnlich. 
Florence kam im Haus ihrer Eltern und auf 
den Reisen mit zahlreichen Intellektuellen 
in Berührung, von denen die meisten ihrer 
Zeit kritisch gegenüber standen. Das führte 
dazu, dass sie sich ihrer Verantwortung ge-
genüber den sozial Benachteiligten schon 
früh bewusst wurde. Ihrem Wunsch, Kran-
kenschwester zu werden, begegneten die 
Eltern mit Ablehnung, zumal sich der 
Schriftsteller und Politiker Richard Milesh 
für Florence zu interessieren begann. Sei-
nen Heiratsantrag lehnte sie gegen den Wil-
len ihrer Eltern ab. Stattdessen ging sie 
1851 nach Kaiserswerth, wo von Theodor 
Fliedner ein Diakonissen-Mutterhaus ge-
gründet worden war, um Krankenschwester 

Die Dame mit der Lampe 
Florence Nightingale 

- von Brigitte Paschedag -  

zu werden. In England gab es in diesen 
Jahren keine entsprechende Ausbildung. 
Noch im gleichen Jahr zog sie weiter nach 
Paris, weil die Krankenpflege der „Barm-
herzigen Schwestern“ dort einen außeror-
dentlich guten Ruf genoss. 
Schon 1853 leitete sie ein Sanatorium für 
kranke Gouvernanten. Eine derartige Ein-
richtung war ungewöhnlich, da die Kran-
kenpflege in England im Allgemeinen im 

privaten Bereich erfolgte. 
Nach Ausbruch des Krim-
krieges 1853 reiste sie mit 
38 Jahren zum Teil mehr 
schlecht als recht ausgebil-
deten Krankenschwestern 
nach Scutari, das heute ein 
Stadtteil von Istanbul ist. 
Das englische Militär emp-
fand ihre Anwesenheit als 
Einmischung und legte den 
Frauen entsprechende Hin-
dernisse in den Weg. Die 
Pflege der verwundeten 
Soldaten fand unter primi-
tivsten Verhältnissen statt. 

Die mangelnde Hygiene führte zu einem 
Ausbruch der Cholera, was die Arbeit zu-
sätzlich erschwerte. Florence selbst kam 
tagsüber nicht dazu, sich um die Pflege der 
Kranken und Verwundeten zu kümmern, 
da ihr Tag von organisatorischen Aufgaben 
voll ausgefüllt war. Erst nachts konnte sie 
nach dem Rechten sehen. So erhielt sie den 
Namen „The Lady with the Lamp“ (die 
Dame mit der Lampe). Den übrigen Pfle-
gerinnen war es streng verboten, die Kran-
kenstationen nach 22 Uhr zu betreten. 
Ihre Gesundheit war schon seit langem la-
bil gewesen. Als sich ihr Zustand ver-
schlechterte, war sie gezwungen, Scutari 
zu verlassen. Bis dahin hatte sie den Ein-
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satz von inzwischen 125 Pflegekräften or-
ganisiert, die sich zeitweise um bis zu 4000 
Soldaten gleichzeitig kümmerten. Insge-
samt betreuten die Schwestern in drei Mo-
naten ca. 10.000 Soldaten und beschafften 
ihnen Kleidung und Versorgungsgüter. Flo-
rence erhielt den neuen Namen „Engel der 
Barmherzigkeit“. 
1853 wurde sie als erste Frau in die „Royal 
Scientistic Society“ aufgenommen. Sie hat-
te zuvor Statistiken über Verwundungen, 
Krankheiten und Heilung der Soldaten ge-
führt und ausgewertet. Ihre Erlebnisse im 
Krimkrieg veröffentlichte sie in zwei Bü-
chern 1859/1860. Im Jahr 1854 wurde sie 
Leiterin des King‘s College Hospitals in 
London, verließ diese Stelle aber bald wie-

der, um während einer Cholera-Epidemie 
die Kranken zu betreuen. 
Auf Grund einer Stiftung von 50.000 Pfund 
konnte sie eine Krankenpflegeschule und 
eine Hebammenschule gründen. Ihr Ein-
fluss auf Henri Dunant führte dazu, dass 
dieser 1867 das Rote Kreuz gründete. 
Wirklich bekannt wurde sie aber durch ih-
ren Einsatz im Krim-Krieg. Ihr Geburtstag 
wurde zum Tag der Krankenpflege ausge-
rufen. Nach langer, schwerer Krankheit 
starb Florence Nightingale am 13. August 
1910 in London. Wunschgemäß wurde sie 
im Familiengrab auf dem Friedhof der 
Church of St. Margaret in Wellow beige-
setzt. 
Foto: H. Lenthall/wikipedia.de 

700 Jahre Stadtkirche Unna 
 

Im Jahr 1322 begann der Neubau von 
Unnas ältestem Wahrzeichen. Jetzt lädt 
die Evangelische Kirchengemeinde Un-
na zu einem Festsommer ein, um die 700 
Jahrfeier zu begehen. Rund um die 
Stadtkirche wird es den ganzen Sommer 
über  einen Reigen von Veranstaltungen 
geben, der am 5. Juni (Pfingstsonntag) 
mit einem Stadtkirchenfest beginnt. Dem 
feierlichen Eröffnungsgottesdienst um 14 
Uhr folgt dann ab 15 Uhr ein Bühnenpro-
gramm mit unterschiedlichen Schwer-
punkten. Schon im Vorfeld wurden zwi-
schen dem 25. und 28. April, als die 
Stadtkirche teilweise zum Atelier gewor-
den war, Kunstwerke gestaltet, die lang-
fristig in einer Ausstellung präsentiert 
werden. Mit der Unnaer Uraufführung 
des ökumenischen Oratoriums EINS am 
24. September endet dann der Festrei-
gen. 

Nähere Informationen entnehmen Sie bitte den je-
weiligen Presseankündigungen oder auch dem über-
all in der Stadt ausliegenden in Blau gedruckten Flyer  
700 Jahre Ev. Stadtkirche – Festsommer 2022. 
Foto: Franz Wiemann 
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Geschenkte Zeit  
Gemeinsam gegen Einsamkeit 

- von Franz Wiemann - 

Immer mehr ältere Menschen fühlen sich 
alleingelassen und sind einsam. Die Gründe 
dafür sind vielfältig. Beruf oder Krankheit 
können dazu führen, dass sie von Angehöri-
gen oder Freunden nicht die Aufmerksam-
keit bekommen, die ihnen zusteht. Ausge-
hend von einer Initiative der 
Gemeinde St. Katharina ha-
ben sich schon vor mehr als 
dreieinhalb Jahren Freiwillige 
gefunden, die diesem Miss-
stand abhelfen wollen. Unter 
dem Namen „Zeitschenker“ 
treten sie auf und besuchen 
einsame Menschen in ihren 
Wohnungen und mitunter 
auch in Seniorenheimen. Un-
terstützung erfahren sie dabei vom Caritas-
verband Unna, der Stadt Unna, dem Quar-
tierungsbüro Berliner Allee und der Ev. Kir-
che Unna. Wir führten ein Gespräch mit der 
Projektkoordinatorin Frau Nicola Nawrath. 
 
1.) Frau Nawrath, gab es einen unmittel-
 baren Grund, so etwas wie einen 
      beobachtbaren Notfall als Initialzün-
 dung für den Beginn ihrer Arbeit? 

Nein! Eine Umfrage hat gezeigt, dass in 
Königsborn viele Familien und junge Men-
schen leben, aber auch besonders viele Se-
nioren. Für Senioren gab es in dem Stadtteil 
bis dahin keine karitativen Aktionen, so 
dass die Initiative zunächst auf Königsborn 
ausgerichtet war. 
Zu Beginn hat sich in der Gemeinde St. Ka-
tharina, ausgehend vom Pfarrgemeinderat 
eine Gruppe unter der Leitung der Gemein-
dereferentin Michaela Labudda gebildet, 
die sich mit dem Thema beschäftigt. Sie hat 
das aktuelle Konzept der Zeitschenker aus-
gearbeitet, die inzwischen nicht nur in Kö-
nigsborn aktiv sind, sondern in ganz Unna. 

2.) Fühlen Sie sich in etwa vergleichbar mit 
 den „Grünen Damen“, die in Kranken- 
     häusern eine ähnliche Funktion ausüben? 
 Nennen Sie uns vielleicht Unterschiede. 
Die grünen Damen als auch die Zeitschen-
ker besuchen ehrenamtlich Menschen. 

Im Unterschied zu den grü-
nen Damen besucht jeweils 
ein Zeitschenker*in in der 
Regel wöchentlich einen älte-
ren Menschen, der oft alleine 
ist und sich einsam fühlt in 
seiner ihm vertrauten Umge-
bung, mehrheitlich also in der 
Wohnung. In vielen Fällen 
besteht der Kontakt über 
mehrere Jahre, so dass sich 

ein Vertrauensverhältnis, eine Freundschaft 
entwickeln konnte. 

3.) Welche Erfahrungen oder auch  
 Qualifikationen sollten die ehrenamtlich 
     Tätigen mitbringen? Gibt es z. B. eine 
 gewisse Altersgrenze, um sich 
     einzubringen?     
Es gibt keine Altersgrenze. Die jüngsten 
Zeitschenker*innen sind Anfang 40, die äl-
testen über 80 Jahre alt. Besondere Qualifi-
kationen oder berufliche Vorerfahrungen 
braucht es nicht, denn durch unsere Schu-
lungen im Vorfeld, z. B. zur Kommunikati-
on, Nähe und Distanz, zur Demenz, werden 
sie gut auf ihre Tätigkeit vorbereitet. Ein 
weiteres Ziel der Schulungen ist es auch, 
dass die Teilnehmer zu einer Gruppe zu-
sammenwachsen. Deshalb gibt es auch 
nach der eigentlichen Schulung mehrmals 
im Jahr gemeinsame Treffen zum Erfah-
rungsaustausch und kleinere Feiern finden 
statt, wie zum Beispiel das Frühlingsfest 
oder die Adventsfeier. Auch gehen wir ein-
mal im Jahr zusammen Essen.   
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Ehrenamt 

Die Zeitschenker*innen sollten natürlich  
gerne mit Menschen zusammen sein, em-
pathisch, fröhlich, gut zuhören können und 
auch Geduld ist mitunter notwendig. 

4.) Beschreiben Sie doch bitte so einige 
 Tätigkeiten, mit denen sich Freiwillige 
     einbringen können. 
Die Senioren möchten sich vor allem unter-
halten. Über ihren Alltag und besondere 
Vorkommnisse, da sie ja ansonsten oft nie-
manden haben, mit dem sie sich austau-
schen können. Genauso gerne erzählen sie 
auch von früher, aus ihrem Leben, über 
Schicksalsschläge. Sofern es für die Senio-
ren noch möglich ist, gehen sie gemeinsam 
mit den Zeitschenkern gerne spazieren, 
auch mal zusammen essen, machen Fahrten 
zum Friedhof.  
Auch Gesellschafts-
spiele bieten eine 
wunderbare  
Abwechslung. 

5.) Können Sie bestätigen, dass sich  
 bedingt durch die Corona-Zeit ein  
 erhöhter Bedarf für ihre Aktivitäten  
 ergeben hat? Vielleicht geben Sie ein 
 bis zwei Beispiele! 

Leider nein. Ich bin zwar überzeugt davon, 
dass die Einsamkeit durch die Einschrän-
kungen, die Corona mit sich gebracht hat, 
verstärkt wurde. Jedoch ist das bei uns bis-
her nicht angekommen, was auch an der 
Angst vor Corona liegen mag. 
Bliebe noch zu erwähnen, dass wir immer 
auf der Suche nach neuen Zeitschenkern 
sind. Voraussichtlich startet im Herbst ein 
neuer Kurs. Wir freuen uns natürlich auch, 
wenn wir auf diesem Wege weiteren Kon-
takt zu einsamen Senioren in unserer Ge-
sellschaft herstellen können.  
Zu erreichen sind wir unter diesem Kontakt: 
n.nawrath@gmx.net. 
Fotos: Albrecht E. Arnold/pixelio.de, Andrea Irslinger,  
Zeitschenker 

mailto:n.nawrath@gmx.net
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Freizeit 

Vor Anne liegen auf dem Tisch 1500 kleine 
ausgetanzte Pappsteinchen. Wenn es ihr ge-
lingt, ihren für sie vorgesehenen Platz zu 
finden, wird sie mit dem Bild der Hafenan-
sicht einer skandinavischen Stadt, dem 
Scandinavian Places, belohnt. Geht das 
nicht auch ein bisschen einfacher? Warum 
soll sie sich die Mühe machen und sicher-
lich viel Zeit investieren? 
Aber der trübe und trostlose Sonntagnach-
mittag in der Pandemie lässt keine Alterna-
tive zu. Anne beginnt zu puzzeln. Einige 
Steine haben eine Gemeinsamkeit und zwar 
eine gerade Seitenkante. Ohne Zweifel wird 
damit der Rand gebildet. Also forstet Anne 
alle Steine durch, die dieses Merkmal tra-
gen. Während dieser Auslese fällt ihr auf, 
dass es noch ein anderes Kriterium gibt, den 
Farbton. Schnell bildet sich ein weißer, 
blauer und gemusterter Berg. Der Anfang 
ist gemacht! Indem sich die Randsteine an-
einander fügen, bekommt Anne eine erste 

Der Weg ist das Ziel 
- von Anne Nühm - 

Vorstellung von der Größe des Puzzles. Wie 
gut, dass der ehemalige Zeichentisch ihres 
Sohnes groß genug ist, um allen Steinen ei-
nen Platz zu geben. Schnell kommt sie vo-
ran. Aber dann! Um die letzte Lücke des 
Rahmens zu schließen, fehlt nur noch ein 
Stein. Der, den sie in der Hand hält, passt 
nicht. Warum nicht? Er erfüllt doch alle Vo-
raussetzungen: ist weiß und hat eine gerade 
Seitenlinie. Aber es bleibt dabei. Der Rah-
men kann nicht geschlossen werden. Inzwi-
schen ist es dunkel geworden. Auch wenn 
Anne der Ehrgeiz gepackt hat, muss sie ihre 
Tätigkeit abbrechen.  
Kaum ist sie am nächsten Morgen mit dem 
Frühstück fertig, zieht es sie wieder auf den 
Dachboden. Über Nacht ist sie auf die Idee 
gekommen, die Steine der gleichen Form 
auszuwechseln. Mit Erfolg! Zwischen den 
auf den ersten Blick ähnlich aussehenden 
Steinen muss es einen kleinen Unterschied 
geben, der sicherlich nur durch eine milli-
metergenaue Ausstanztechnik erreicht wer-
den kann. Egal! Es kann weitergehen. Ohne, 
dass Anne es weiß, wird sie diese erste Er-
fahrung im Laufe der nächsten Zeit noch 
öfters machen. Minutenlang schaut sie die 
Puzzlesteine durch. Ihr Blick ist auf einen 
bestimmten Farbton oder eine bestimmte 
Form konzentriert und trotzdem sieht sie 
nicht das, was sie sucht.  
Plötzlich kommt ihr der Gedanke, dass es 
im Leben manchmal auch so ist. Wir suchen 
und suchen, ohne fündig zu werden. 
Manchmal laufen wir wie blind durch unse-
re Welt. Erst wenn wir unsere Verbissenheit 
oder Bemühungen loslassen, finden wir eine 
Lösung.  
Anne versucht, einen Stein einzusetzen, von 
dem sie niemals geglaubt hätte, dass er der 
richtige ist. Und trotzdem ist es so. Mit Ab-
stand merkt sie, dass es kein anderer hätte 
sein dürfen. Wie oft sind wir davon über-
zeugt, die richtige Wahl zu treffen. Und 
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  Freizeit 

dann müssen wir uns ei-
nes anderen belehren las-
sen.  
Aber nicht das konnte 
Anne beim Puzzeln ler-
nen. Manchmal war sie 
durch die vielen Fehlver-
suche frustriert und hat 
sich gefragt, worin der 
Sinn dieser Beschäfti-
gung liegen würde? Denn, 
wenn am Ende das Puzzle 
zusammengestellt ist, wird 
es doch wieder auseinan-
der genommen. Wofür 
dann der ganze Aufwand? 
Aber genau darin liegt 
der Reiz. Es geht um Nichts. In unserer leis-
tungsorientierten Welt ist es eine entspan-
nende Erfahrung, wenn nicht das Ergebnis, 
sondern der Weg das Ziel ist. Anne hätte im 
Vorfeld niemals geglaubt, sich wie ein Kind 
freuen zu können, wenn sich wieder ein Teil 
des Puzzles vervollständigen ließ und sich 
Dinge zusammenfügen lassen, die nun mal 
zusammengehören.  

Eins steht für sie fest. Der Scandinavian 
Places wird nicht das letzte Puzzle sein, 
das ihr die langatmigen Coronatage auf an-
genehme Art verkürzt. Es ist eine Möglich-
keit, in eine Welt einzusteigen, zu der das 
Virus keinen Zutritt hat.  
Probieren Sie es doch auch einmal!  
Fotos: Reinhild Giese 

Jetzt in der „Coronazeit“ werden wieder 
viele Kartenspiele hervorgeholt. Aber 
nach etlichem Spielen sind die Karten 
fettig und klebrig. 
Man braucht keine neuen zu kaufen. Man 
schüttet Mehl in eine Schale, wälzt die 
Karten darin, wischt das Mehl ab, und 
die Karten sind wieder sauber und spiel-
bereit. 

Foto: Benigna Blaß 

Hätten Sie es gewusst? 

Kartenspiele 
- von Benigna Blaß - 
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La Paloma 
- von Klaus W. Busse - 

 Kultur  

Singen ist von je her lebendiger Ausdruck 
der Menschen gewesen. In frohen und auch 
in ernsten Stunden, bei Feiern jeglicher Art 
sollte es unser Leben bereichern und Freude 
bereiten. Die Rundfunk-Anstalten bieten 
uns rund um die Uhr Musik auf allen Wel-
lenbereichen an. Ja, mitunter wird der 
Mensch mit Musik und Gesang förmlich 
überschüttet. Zu sehr entspricht dabei die 
dargebotene Auswahl dem Zeitgeist einer 
sich stets verändernden Kultur. Deutsch-
sprachiges Liedgut hat, nach meiner Auffas-
sung, leider Seltenheitswert. Warum nimmt 
derartiges Kulturgut eigentlich nicht mehr 
den ihm gebührenden Platz in 
der öffentlichen Wahrneh-
mung ein und wird so selten 
angeboten?, könnte man sich 
fragen. 
Zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern war die Kultur un-
trennbar mit Gesang verbun-
den. So ist es auch weiterhin. 
Insbesondere Volkslieder sind 
so etwas wie ein kollektives 
Gedächtnis, vermitteln Erin-
nerungen und Erzählungen. 
Sie erzählen uns, woher wir 
kamen und wo unsere Wur-
zeln sind. Ein Volkslied wie 
„Ich weiß nicht, was soll es 
bedeuten…“, mit Inbrunst 
gesungen, ist so etwas Groß-
artiges, es könnte den Zuhö-
rern förmlich das Herz zerrei-
ßen.  
Das traditionelle Volkslied 
und seine Kultur blicken auf 
eine lange Geschichte zurück. In seinen An-
fängen wurde es in Deutschland von Johann 
Gottfried Herder (1744–1803) geprägt. Er 
führte den Begriff Volkslied in die deutsche 
Sprache ein. Laut seiner Definition ist es 
„ein Lied, das im Volke entstanden ist“. Sei-

ne Dichter und Komponisten sind mitunter 
nicht mehr bekannt.  
Wann entstand das erste Lied? Schon in der 
griechischen Mythologie konnte der Sänger 
Orpheus mit seinem Gesang Menschen er-
freuen und seine geliebte Eurydike zu neu-
em Leben erwecken. Die menschliche Stim-
me ist die ausdrucksstärkste und schönste 
Form des „Musizierens“. Alle Mütter dieser 
Welt empfinden bei der Geburt den ersten 
Schrei ihres Kindes als eine Sinfonie des 
neue Lebens. 
Die meisten Wissenschaftler sind aber der 
Meinung, dass erst der moderne Mensch, 

also der homo sapiens, als er vor weit mehr 
als 150.000 Jahren erstmalig auf der Erde 
auftrat, „richtig“ sprechen und damit auch 
singen konnte. Musik gehörte seit je her 
zum Alltag des Menschen und seiner Vor-
fahren.  
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Begrifflich wird mit volkstümlicher Musik 
allgemein der Bereich der populären Unter-
haltungsmusik bezeichnet, der stark mit An-
leihen aus der Volksmusik arbeitet und auch 
kommerziell unter diesem Begriff verwandt 
wird. 
Worin liegt aber der Unterschied zwischen 
der Volksmusik und volkstümlicher Musik? 
Häufig unterscheiden sich die Texte volks-
tümlicher Lieder deutlich von denen der 
Volksmusik: Traditionelle Volksmusik er-
zählt in der Regel von tatsächlichen Bege-
benheiten und funktioniert damit wie ein 
zentrales Gedächtnis des Volkes. Volkstüm-
liches Liedgut dagegen ist mehr an den 
Sprachgewohnheiten des Schlagers ausge-
richtet. Betont wird also mehrheitlich das 
„Mundartliche“ des Sprechens, während die 
meisten volkstümlichen Lieder sich mehr an 
den Sprachgewohnheiten des Schlagers aus-
richten. 
Viele Lieder – ob nun Volkslied oder volks-
tümliches Lied – erlangen auch schon mal 
Weltruhm. Das meistgespielte Lied der 

Welt erfuhr noch eine besondere Bedeu-
tung. Es handelt sich um das spanische 
Sehnsuchtslied La Paloma, spanisch für 
Taube, das zu einem Seemannslied umge-
schrieben wurde. Das drückt sich aus in der 
Textpassage „Fliegt eine weiße Taube zu 
dir hierher“.  
Bei der Ausschiffung des Sarges von Erz-
herzog Maximilian von Habsburg – dem 
späteren König von Mexico – im Jahre 1867 
in Miamare (Triest) wurde das Lied ge-
spielt.  Triest, muss man wissen, gehörte bis 
1919 zur K.-u.-k. Doppelmonarchie Öster-
reich-Ungarn. Danach durfte das Lied nie 
mehr auf einem österreichischen Kriegs-
schiff gespielt werden. Diese Tradition wird 
auch heute noch von österreichischen Seg-
lern hochgehalten.  

„Die See ist der Tummelplatz für alle Völker 
der Erde und die Wiege der Freiheit.“  
(Friedrich List).  
 
La Paloma… 
Die weiße Taube 

Quellen: Der deutsche Liederschatz, Wilhelm Heyne Verlag 
München; Liederbuch der Bundeswehr von 1962 

Fotos: pixabay.de, Privatarchiv, pixabay.de 
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Kind gab keine Antwort, sondern reagierte 
mit einem Achselzucken. „Die Schule wird 
deine Eltern benachrichtigen. Und dann 
werden sie dich suchen.“ „Können sie von 
mir aus ja machen.“ „Wo wohnst du 
denn?“ „Meine Eltern sind in Dortmund.“ 
„Und wie kommst du jetzt dorthin?“ 
„Keine Ahnung. Ich komme schon klar. 
Außerdem wohne ich in einer Wohnge-
meinschaft.“ 
Anne und das Kind waren inzwischen bei 
einer Tankstelle angelangt. Während Anne 
überlegte, ob sie sich weiter um die Jungen 
kümmern sollte, ging er in den Kassen-
raum. So trennten sich ihre Wege.  
Corona! Was macht diese Epidemie nur 
mit uns, aber vor allem mit unseren Kin-
dern? Ein 11-Jähriger flüchtet vor seinen 
Lehrern, die eigentlich nur ihrer Pflicht 
nachkommen wollen. Eltern wissen offen-

sichtlich nicht, wie schutzbedürftig ihr 
Kind gerade ist. Und eine für das Kind un-
bekannte Frau ist hin- und hergerissen, wo 
ihre Fürsorgepflicht beginnt und wo sie en-
det.  
Fotos: manwalk/pixelio.de, Kurt Michel/pixelio.de 

Zeitgeschehen 

Anne war mal wieder auf dem Weg zur Re-
daktion. Sie kam an einer Schule vorbei. 
Auf dem Schulhof entdeckte sie einen Jun-
gen. Zwei Männer liefen ihm nach. Zu-
nächst glaubte Anne an ein Fangspiel zwi-
schen Vater, Großvater und Enkel. Auf der 
angrenzenden Stra-
ße kreisten die Ver-
folger das Kind ein, 
einer von vorn und 
einer von hinten. 
Es gab kein Entrin-
nen mehr. An den 
Schreien: „Lasst 
mich los, lasst mich 
lost!“ erkannte An-
ne, dass es kein 
Spiel war. Zunächst wollte sie weitergehen, 
blieb aber dann doch stehen und fragte, ob 
alles in Ordnung sei. Einer der Männer be-
jahte ihre Frage. Sie wollte sich nicht ein-
mischen. Auf dem Gehweg kam ein dritter 
Erwachsener. Alle drei begannen ein Ge-
spräch. Das war für den Jungen die Gele-
genheit, sich loszureißen und seine Flucht 
weiter fortzusetzten. Das Kind schaute sich 
im Weglaufen immer wieder um, um sicher 
zu sein, dass ihm niemand mehr folgte. Die 
merkwürdige Situation warf für Anne viele 
Fragen auf. Sie rief dem Jungen nach: 
„Darf ich dich etwas fragen?“ „Was wollen 
Sie?“ bekam sie zur Antwort. „Geht es dir 
gut?“, fragte sie. „Ja. Wollen Sie mich auch 
festhalten?“ „Nein, ich bin auf dem Weg 
nach Unna.“ Es entstand ein Gespräch: 
„Sind die Männer deine Lehrer?“ „Der eine 
ist ein Lehrer, der andere ein Sachlehrer.“ 
„Du weißt, dass alle Kinder in Deutschland 
in die Schule gehen müssen?“ „Ja, es geht 
um einen Coronatest. Ich habe einen, aber 
der soll positiv sein. Das stimmt aber 
nicht.“ „Wie alt bist du denn?“ „11 Jahre“. 
„Und wo willst du denn jetzt hin?“ Das 

Corona im Schulalltag 
- von Anne Nühm - 
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Medizin 

Alter und Sicherheit 
- von Klaus Thorwarth - 

Vorsicht vor dem Alkohol 
Ende Januar 2022 überraschte eine Sturm-
flut die ganze Nordseeküste und auch Ham-
burg. Zwei größere Schiffe verunglückten. 
Erst später wurde bekannt, dass beide Kapi-
täne unter Alkohol-Einfluss gestanden ha-
ben. Dabei sollte doch jeder Verkehrsteil-
nehmer wissen, welche Gefahren vom Al-
kohol ausgehen können. 
Die Folgen sind oft unendliches Unglück 
und unermessliche Kosten.  
Eine besondere Gefahr besteht darin, dass 
fast jeder von uns täglich sein „Gläschen 
Alkohol“ zu sich nimmt ... 

 
Die Probleme bei Arzneimitteln 
Die Gefährdung durch Arzneimittel ist heute 
besser beherrschbar. Eine Kundenkarte in 
der persönlichen Stammapotheke hilft zu 
ermitteln, wenn sich Arzneimittel von ver-
schiedenen Ärzten nicht miteinander vertra-
gen. Auch zu viele Arzneimittel können ge-
fährlich werden. 80-Jährige bekommen im 
Durchschnitt acht verschiedene Arzneimit-
tel. Wechselwirkungen zwischen den Wirk-
stoffen sind kaum überschaubar. Dieses 
Problem löst der Computer. Auch wenn 
Ärzte aus einer Vielzahl der Arzneimittel 
die entbehrlichen aussortieren, kann das für 
den Patienten vorteilhaft sein. 

Wussten Sie, dass die Nieren, die ja für die 
Ausscheidung zuständig sind, bei einem 80-
Jährigen nur halb so gut arbeiten wie bei 
einem 30-Jährigen? Dadurch sammeln sich 
die Arznei-Stoffe im Körper so, als ob man 
die doppelte Menge eingenommen hätte. 
 
Alkohol und Arzneimittel 
Teuflisch kann allerdings das Zusammen-
treffen von Arzneimitteln und Alkohol im 
menschlichen Körper werden – das umso 
mehr mit zunehmendem Alter. Deshalb ver-
zichten immer mehr ältere Menschen völlig 
auf jeden Genuss von Alkohol. 
Mit einem kleinen Augenzwinkern könnte 
man sich mit einem von J. W. v. Goethe 
empfohlenen Mittelweg anfreunden. Er gilt 
als der „Erfinder“ der Weinschorle – an 
Stelle des „konzentrierten Weingenusses“. 
Auf unserer Italienreise zitierte überra-
schend die italienische Gästeführerin Goe-
thes Gedicht: 

„Wasser allein macht stumm,   
das zeigen im Bache die Fische, 
Wein allein macht dumm,  
siehe die Herrn am Tische. 
Da ich keines von beiden will sein,  
trinke ich Wasser vermischt mit Wein.“ 

Dieser Tipp könnte den Alkoholkonsum 
verringern. Und damit eine Hilfe sein, uns 
die im Alter so wichtige Sturzsicherheit zu 
erhalten. 
 
P.S. 
Echte Weinfreunde trinken lieber beide  
Getränke getrennt. Sie genießen den Ge-
schmack des Weines und vergessen das 
Wasser trotzdem nicht. 
Zum Schluss ein Wunsch unserer Redaktion: 
Bleiben Sie gesund! 

Foto: JenaFoto24/pixelio.de 
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 Reise  

Wie der Zufall es will ... 
- von Hans Borghoff - 

Als Briefmarkensammler möchte man seine 
Deutschlandsammlung komplett haben. Das 
war mit Briefmarken der DDR nicht einfach. 
Denn nur in der DDR eingetragene Sammler 
durften DDR-Briefmarken ins Ausland ver-
schicken. Ja, die BRD galt damals in der 
DDR als Ausland!  
Über eine philatelistische Zeitung konnte ich 
einen eingetragenen Tauschpartner finden, 
der bereit war, mit mir zu tauschen. Mit den 
Jahren wurde daraus ein freundschaftliches 
Verhältnis mit Siegfried. Aber nur deutsche 
Briefmarken zu sammeln war langweilig. 
Meine Sammelinteressen galten mehreren 
Ländern. In Briefen stellte sich heraus, dass 
Siegfried und ich jeder einen Tauschpartner 
in der UdSSR hatten. Wegen eventueller 
Briefkontrolle(n) seitens der Staatssicherheit 
der DDR schrieben wir nur „mein Tausch-
partner in der Estnischen-UdSSR“ oder nur 
„in der UdSSR“, nie den Namen, den Ort  
oder die Straße. Wichtig ist zu wissen, Sieg-
fried musste seine Briefe offen abgeben, da 
die Briefmarken, die er mir schickte, gelistet 
wurden. Es wurde ein grüner Klebestreifen 
mit einer Nummer dem Brief beigelegt, zu-
geklebt und mir dann zugeschickt. Diesen 
Klebestreifen musste ich auf meinem Brief 
an Siggi wieder aufkleben. Mein Brief wur-
de daraufhin in der DDR geöffnet und meine 
Briefmarken den seinen gegengerechnet. 
Siegfried bekam meinen Brief offen ausge-
händigt. 
Als sich das Baltikum dann von der UdSSR 
abspaltete, Deutschland war da schon ver-
eint, machte ich Siegfried bei einem Besuch 
den Vorschlag: Wir fahren nach Estland. 
Estland ist ja nicht groß. Du besuchst deinen 
und ich meinen Tauschpartner. Wo wohnt 
dein Tauschpartner denn? In Tallinn. Meiner 
auch! Wie heißt er denn? Ülo. Meiner auch! 
Wo wohnt er denn genau? Meeliku Mnt. 
(Straße). Jahrelang hatte zu demselben 
Tauschpartner Kontakt bestanden! 

Wir sprachen uns ab. Beide stellten wir in 
der Estnischen Botschaft in Berlin einen Vi-
sumsantrag für die gleiche Zeit. Das Estni-
sche Visum war zugleich das Transitvisum 
für Litauen und Lettland. Polen war ja ohne 
Visum und Grenzkontrollen zu durchfahren. 
Getrennt fragten wir per Brief bei Ülo an, ob 
es ihm genehm wäre, wenn man ihn besucht. 
Er sagte jedem von uns zu. Später sagte er 
uns: Habe gedacht, hoffentlich geht das gut, 
beide zur selben Zeit hier. 
Am 31. Juli 1992 holte ich Siegfried in Hal-
le/Saale mit dem Auto ab. Auf der Autobahn 
vor der Grenze nach Polen ein sehr langer 

Stau. Abfahren und die Stadt-Grenze Frank-
furt/Oder – Slubice nehmen. Aber das hatten 
sich auch andere gedacht. Hier auch Stau auf 
der Brücke über die Oder. Aber irgendwann 
waren wir in Polen. Von da an ging es über 
Landstraßen weiter. Im Jahr 1992 gab es in 
Polen nur wenige Kilometer Autobahn. 
Nach einem kleinen Nickerchen einige Kilo-
meter vor der Grenze zu Litauen fuhren wir 
weiter. Dann, oh Schreck, wieder Stau an 
der Grenze. Frech an den Wartenden vorbei. 
In Sichtweite der Litauischen Grenze in ei-
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ner Lücke zwischen zwei Lkw geparkt. Wir 
hatten viel Wartezeit gewonnen. In Litauen 
wieder eine kurze Pause, denn der Hunger 
meldete sich, und dann weiter. Die Grenzen 
Litauen-Lettland und Lettland-Estland waren 
durch weniger Stau gut passierbar. Nach ca. 
36 Stunden Fahrt und Staus hatten wir 
Tallinn hundemüde erreicht. Da Siegfried 
keinen Führerschein besaß, war ich die 2028 
Kilometer von Unna über Halle bis Tallinn al-
leine gefahren. Siegfried war so mein Naviga-
tor. Da es zu der Zeit noch kein Navi gab, 
war eine Landkarte vom ADAC unser Weg-
weiser. 
Kurz vor Mitternacht, in Estland war es eine 
Stunde später als in Deutschland, schellten 
wir an Ülo‘s Haustür. Nach anfänglichem 
vorsichtigem Kennenlernen holte Ülo zur 
Begrüßung Wodka aus dem Kühlschrank 
und es wurde feuchtfröhlich. Seine Frau 
machte uns einen kleinen Imbiss. Verständi-

gungsprobleme gab es nicht, da Ülo und sei-
ne Frau gut Deutsch sprachen. Mein Schlaf-
mangel und der Wodka ließen mich nach 
kurzer Zeit während der Unterhaltung im 
Sitzen einschlafen. 
Im Nachhinein gesehen war es eine schöne 
Reise mit vielen neuen Eindrücken von einer 
für mich neuen, anderen Welt, obwohl ich 
Russland schon einige Male bereist hatte. 
Das russische Estland war eben westlicher 
als der asiatische Teil. 
Viele Jahre sind wir nach Tallinn gefahren, 
bis Siegfried zu krank wurde und nicht mehr 
mitfahren konnte. Zuletzt war ich 2018 in 
Tallinn. In all den Jahren hat sich Tallinn 
noch mehr zu seinem Vorteil verändert. Die 
Stadt wurde moderner. Damals war kein Un-
terschied zu deutschen Städten zu sehen. 
Durch Briefe und Internet haben Ülo und ich 
heute noch Kontakt.    
Foto: Hans Borghoff 
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